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Das Bauwerk. 


Die Marienkirche iſt eine dreiſchiffige, querſchiffloſe Baſilika 23 


mit polygonalem Chor im /s⸗Schluß, Umgang (ſamt fünf ein⸗ 
bezogenen Kapellen), einer ſüdlichen Vorhalle, einer zwei— 
türmigen Weſtfaſſade ſowie Kapellen an den Seitenſchiffen. 
Im Syſtem und in den gewaltigen Ausmaßen den weſteuro— 
päiſchen Kathedralen verwandt, unterſcheidet ſie ſich von ihnen 
durch das Backſteinmaterial und demgemäß durch Zurüctreten 
der Bildhauer hinter die Maurerarbeit. Der erſte und zugleich 
der klaſſiſche Bau der Backſteingotik — beſchwingt ſie die 
koloſſalen Steinmaſſen durch einen mächtigen Rhythmus, ſtellt 
ſie die konſtruktiven Elemente klar heraus, überwältigt ſie 
durch eine rauhe, kühne Großartigkeit. 

Sie ruht auf einem granitenen Sockel und hat Dächer aus 
Kupfer. Mit dem Grau ihrer Findlingsblöcke und dem hellen 
Grün ihres Metalls vereinigen ſich das leuchtende Rot ihrer 
Ziegel und das Weiß ihrer Pugflächen zu einem kräftigen Akkord. 
Einſt waren die ſtrengen Maſſen ihres Backſteingemäuers über⸗ 
dies durch Sauptgeſimſe und figürliche Waſſerſpeier aus Sand⸗ 
ſtein ſowie vielleicht durch Strebepfeilerbekrönungen aus dem⸗ 
ſelben Material belebt — Motive, die wie ein gefälliges Kleid 
über die großen Formen der Architektur geworfen waren und 
der erſten Schöpfung der Backſteingotik einen Reſt des heiteren 
Reichtums der Sauſteinkunſt ſicherten. 

Glanzziegelſchichten kommen am Rernbau nicht vor. Sie zieren 
die Anbauten, deren ſpätere Entſtehung in die Periode der 
entwickelten Backſteintechnik fällt. 


Das Außere. 


Der Außenbau wird beſtimmt durch den Gegenſatz zwiſchen dem 
Langhaus und den Türmen. 

Das Langhaus iſt eine hinreißende, ſtrenge Offenbarung des 
gotiſchen Vertikalismus. In ſteilem Anſtieg ragen feine Seiten- 
ſchiffe und hoch über dieſen die offenen Strebebögen und 
Mauern ſeines Mittelſchiffes bis zu ſchwindelnder Zöhe empor 
— zu einheitlichem Rhythmus gebunden durch die immer wieder⸗ 
kehrenden Formen des Strebepfeilers und des Spitzbogen⸗ 
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fenſters, akzentuiert durch den abgetreppten Aufbau des Chor- 


44,45, 46 ſchluſſes, durch Treppentürmchen, durch Kegeldächer, durch 
41,45,38 Giebel und durch den zierlichen Dachreiter. 
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Anders die Türme. Zwar haben fie Züge, in denen ſich der Ver⸗ 
tikalismus des Langhauſes zu höchſter Klarheit läutert — 
majeſtätiſch zwingen fie durch ihre ragende Söhe und durch 
ihre jo ſtraffen wie fülligen Umriſſe den Blick gen Simmel, 
zu feſtlicher Pracht ſteigern ſie das aufwärts weiſende Fenſter⸗ 
motiv — aber ſie haben keine durchgehende vertikale Gliede⸗ 
rung, ja ſie laſſen ihre Geſchoſſe ſich in der Wagerechten kräftig 
gegeneinander abſetzen, nach oben zu an göhe allmählich verlieren 
und ſchlichte Kaſtengeſtalt annehmen, ſie betten die Fenſter 
behäbig in breite Wandflächen ein und vereinfachen ihren or⸗ 
namentalen Schmuck zu geometrifcher Primitivität. Das hoch⸗ 
gotiſch⸗franzöſiſche Syſtem des Langhauſes iſt an ihnen einer 
gründlichen Rückbildung ins Romaniſch⸗Niederſächſiſche unter⸗ 
worfen worden. Die Faſſade der Marienkirche erinnert nicht 
an Votre Dame in Paris oder das Münſter zu Straßburg, 
ſondern eher an die romaniſche Backſteinkirche in Jerichow. 
Die Detailformen am Langhaus, die ſchlichten Formen der 
Strebepfeiler und Strebebögen ſowie das großzügige Blenden⸗ 
ſyſtem des Gbergadens, verdanken ihre primitive Mächtigkeit 
außer dem Backſteinmaterial auch der Einwirkung flandriſcher 
Vorbilder. Sie erinnern an die Motive von St. Bavo und 
St. Nicolas in Gent. 

An dieſen einheitlichen Kirchenkörper ſchmiegen ſich an drei 
Seiten Rapellenanbauten — unorganiſch, doch maleriſch. Sie 
niſten zwiſchen den Strebepfeilern, hier bis zu halber, dort bis 
zu ganzer öhe der Seitenſchiffe aufwachſend, oder ſchieben ſich 
in großen Maſſen weiter nach außen, unter eigenen Dächern 
zuſammengeſchloſſen, wie die Briefkapelle, die Südervorhalle, 
die Marientidenkapelle, die Totentanzkapelle. Am beſten bringt 
ſich der ſtrenge Schwung der urſprünglichen Anlage an der 
Vordſeite zur Geltung. Selbſt hier indeſſen nicht ungetrübt: 
das kleinliche, im 39. Jahrhundert eingefälſchte Maßwerk der 
Kapellen ſtört die Größe des originalen Syſtems. 

Den Zugang zum Inneren vermitteln außer dem Portal in der 
Weſtfaſſade je drei fchlichte Kalkſteinpforten im Norden und 
Süden, zum Teil hinter neugotiſchen Vorbauten verkümmernd. 


Der Innenraum. 


Der Innenraum der Marienkirche vereinigt ſtrenge Logik mit 
leidenſchaftlichem Schwung. Darin den franzöfifchen Urbildern 
hochgotiſcher Bauweiſe verwandt, weicht er von deren reicherer 
Art durch die Serbheit der Formulierung ab. Seine ſtraffe 
Geſchloſſenheit, feine unklaſſiſche, ſchroffe Jweigeſchoſſigkeit, 
die urwüchſige Wucht ſeiner Pfeiler und Mauern verdankt er 
der kräftigen Eigenart niederdeutſchen Runftfchaffens. 

Die Mittel, durch die er die hohe Selbſtändigkeit ſeiner Wir⸗ 
kung erzielt, die geringe Länge, das Fehlen des Guerſchiffes, 
die ungewöhnliche Breite der Seitenſchiffe, die Formen der 
Pfeiler und Wände, ſchuldet er zum Teil ſeiner Lage auf den 
Fundamenten eines älteren Baus, zum Teil, wie das Wiſchen⸗ 
ſyſtem des Obergadens und die Gliederung der Fenſter, flan- 
driſchen Vorbildern, etwa St. Nicolas in Gent und der Do 
minikanerkirche in Löwen, oder, wie die Pfeiler, der Erfindungs⸗ 
kraft ſeiner Erbauer. 

Faſt die ganze Kirche iſt auf Kreuzrippen gewölbt. 


Die Süder vorhalle. 


Die Vorhalle iſt mit zwei Kreuzrippengewölben überdeckt, die 
auf fünf Wandpfeilern und einem Freipfeiler ruhen. Ihre 
Fenſter haben ein reiches, fünfteiliges Maßwerk, das der Kirche 
ſonſt fremd iſt. In Söhe ihrer Sohlbank zieht ſich ein Lauf- 
gang rings herum. 

Ihr Mauerwerk wirkt ſehr unregelmäßig. Und wirklich ent⸗ 
hält es in feinen nördlichen Teilen Backſteine des großen, ro, 
maniſchen Formats, alſo Reſte eines älteren Baus. Aber auch 
die übrigen Teile der Umfaſſungsmauern ſind nicht organiſch 
mit dem konſtruktiven Syſtem des Inneren verwachſen, das in 
der Südweſtecke am Laufgang ein älteres Fenſtergewände über⸗ 
ſchneidet. Demnach haben drei Epochen an der Salle gebaut: 
die romaniſche, die frühgotiſche und die hochgotiſche. 

Das Werk der letzteren wird ſehr weſentlich durch die kräftigen, 
freiplaſtiſch hervortretenden Pfeilervorlagen beſtimmt. Dieſe 
bedeuten einen Verſuch, die Formen der Sauſteinkunſt unver- 
ändert in den Backſteinbau zu übernehmen. 

Die Vorhalle enthielt ſchon im Mittelalter den wichtigſten Zu⸗ 
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gang zum Innern der Kirche. Infolge ihrer Lage am Marft- 
platz hat ſie das Portal der Weſtfaſſade aus der beherrſchenden 
Stellung zu verdrängen vermocht, die der Anlage des Bauwerks 
entſprochen hätte: es war vom 38. bis zum 39. Jahrhundert 
vermauert und hält noch heute ſeine Pforten geſchloſſen. Die 
bürgerliche Geſinnung der Bauherren und Rirchgänger hat 
die vollkommene Entfaltung des hochkirchlichen hochgotiſchen 
Syſtems auf lübeckiſchem Boden verhindert. 


Der Chor. 


Der Grundriß des Chores iſt nach dem Muſter der flandriſchen 
Stadtkirchen derart geſtaltet, daß je eine Chorkapelle mit dem 
entſprechenden Rompartiment des Umgangs unter einem ſechs⸗ 
teiligen Gewölbe zu einem einheitlichen Raum verſchmolzen 
iſt. Ihm nahe verwandt ſind die Chorbildungen der Lieb⸗ 
frauenkirche in Brügge und vor allem von St. Nicolas in 
Gent. Die Breite des Umgangs — eine Folge älterer Bau⸗ 
vornahmen — hat die Verkümmerung der beiden weſtlichen 
Chorkapellen verſchuldet. 

Der Chor verrät auch im Aufbau flandriſche Einflüſſe. An 
St. Nicolas in Gent erinnert die Anordnung eines Laufgangs 
in halber Söhe der Abſchlußwände des Chorumgangs und 
das innere Syſtem des Gbergadens. 

Neben den weſtlichen ſtehen deutſche Motive. Als ein ſolches 
muß wohl die fialengeſchmückte Vierpaßbrüſtung des oberen 
Laufgangs gelten. Sie zeigt, daß die Baumeiſter von St. 
Marien kein Bedenken trugen, um dekorativer Effekte willen 
die folgerichtige Durchführung des weſtlichen Syſtems an einer 
entſcheidenden Stelle zu unterlaſſen. Dieſe vom Außenbau ins 
Innere übertragene Form trennt die Geſchoſſe mehr nach Art 
der romaniſchen Frieſe, als daß es ſie im Sinne des fran⸗ 
zöſiſchen Triforiums zuſammenſchlöſſe. 

Den großen Strebepfeilern zuliebe ſind nur die mittleren Fenſter 
jeder Kapelle regelmäßig ausgebildet, die ſeitlichen hingegen 
vierteilig geſtaltet und zur Zälfte geſchloſſen. 

Die Pfeiler des Chores zeigen im Gegenſatz zu den Pfeilern 
der Vorhalle ſehr ſchlanke, birnſtabförmige Vorlagen, die gut 
zu den eleganten Profilen der Gewölberippen paſſen und zu⸗ 
ſammen mit den aufſtrebenden, klaren Raumformen den für 


die Wirkung dieſes Bauteils jo bezeichnenden Eindruck von 50,56 
Leichtigkeit und Freiheit hervorrufen. 

Ihre Motive erinnern an den Formenſchatz weniger der deut- 
ſchen als der flandriſchen und franzöſiſchen Sochgotik: der ge⸗ 
ſchärfte Rundſtab, der Birnſtab und die komplizierte Rehlung 
der Rücklagen, alle ihre charakteriſtiſchen Details finden ſich 
etwa an der Liebfrauenkirche zu Brügge (um 3240 /go), an dem 
(franzöſiſch⸗)ſkandinaviſchen Schweſterbau der Marienkirche, der 
Domkirche zu Upſala (beg. 3260), an der Domkirche zu Linköping 
(ſpäteſtens ca. 3250) und an den älteſten Teilen der Kathedrale 
zu Narbonne (beg. 1272), um nur einige Beiſpiele zu nennen. 
Lübecks Lage am Meer brachte die Ausſchaltung der Stadt aus 
dem Netz der Beziehungen des binnenländiſchen Deutſchland mit 
ſich und ſicherte ihr jene unmittelbare Verbindung mit den 
treibenden Kräften im franzöſiſchen Mutterlande der Gotik, die 
ihrer Architektur den Stempel verblüffender Frühreife aufdrückt. 
Um fo merkwürdiger erſcheint ein Nachwirken der Traditionen 
des deutſchen Übergangsſtils, das ſich als gleichzeitig nach⸗ 
weiſen läßt. Die Gurtbögen des ſüdlichen Chorumgangflügels 
ſind bis in das Polygon hinein ſchlicht rechteckig profiliert 
worden. Ein Bogen dieſer Art iſt zwiſchen Südervorhalle und 
Seitenſchiff ſtehen geblieben, die übrigen hat man noch vor 
Einziehung der Gewölbekappen mit ſchlanken hochgotiſchen 
Gurten unterfangen. Die Gewölbe des Gbergadens zeigen die 
größte, von völliger Beherrſchung der neuen Technik zeugende 
Einheitlichkeit und Eleganz. 

Dieſes Nebeneinander heterogener Elemente läßt darauf ſchlie⸗ 
ßen, daß hier ein zugewanderter Baumeiſter eine ſchon vor 
feiner Ankunft beſtehende Bauhütte dahin gebracht hat, For⸗ 
men zu ſchaffen, die ihr nicht geläufig waren. 

Die Architektur des Chores hat ſich nicht ganz unberührt er⸗ 
halten. Der Laufgang, der einſt unter den Fenſtern der Seiten⸗ 
ſchiffe entlanglief, iſt beim Anbau der ſehr roh angefügten 
Kapellen zerſtört worden. Die Strebepfeiler wurden bei der- 
ſelben Bauvornahme in den Innenraum einbezogen, dem ſie 
mit ihren nur oberflächlich Form gewinnenden Maſſen ein 87 
ſeltſam urwüchſiges Gepräge aufdrücken. Die öſtliche Kapelle 
hat eine Erweiterung erfahren, allerdings ganz in den urſprüng⸗ 
lichen Formen. 
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Pfeiler der Südervorhalle. Chorpfeiler. 


Das Langhaus. 


Jedes Schwanken, alle Unſtimmigkeiten — für den Chorbau 
ſo bezeichnend — ſind beim Bau des Langhauſes vermieden 
worden. Die Vorherrſchaft der Vertikale iſt durch Aus⸗ 
ſcheidung der Laufgangsbrüſtung und der Dienſtkapitelle wirk⸗ 
ſam befeſtigt worden. Das Miß verhältnis zwiſchen den ſchweren 
Mauermaſſen des Obergadens und der überſchlanken, verwir⸗ 
rend vielteiligen Bildung der Pfeiler, das die Wirkung des 
Chores beeinträchtigt, iſt überwunden, die endgültige Form für 
die Anpaſſung des hochgotiſchen Syſtems an das Backſtein⸗ 
material gefunden. Volle, klare, geſchloſſene Pfeilerformen ent⸗ 
ſprechen der maſſigen Geſtaltung der Wände und ergeben mit der 
ernſten Würde des Raums zuſammen eine großartige Harmonie. 
Dieſe Wirkung wurde ermöglicht durch einen Akt von geiſtiger 
Freiheit, der für mittelalterliche Verhältniſſe ganz ungewöhn⸗ 
lich iſt. Es wurde der Entſchluß gefaßt, die Raumproportionen, 
die Wölbungsmethode und das Vorlagenſyſtem der Sochgotik 
beizubehalten, die Auflöſung der Maſſe in plaſtiſche Glieder 
aber — ein Prinzip, das an den Gſtteilen noch in Geltung be⸗ 
laſſen war — als nicht materialgemäß abzulehnen. Als Saupt⸗ 
träger dieſes Aompromiffes ſchuf man eine neue Pfeiler form. 
Man griff auf das romaniſche Motiv des quadratiſchen 
Pfeilers mit Eckſäulen zurück und machte es für die Bedürf⸗ 
niſſe des gotiſchen Gewölbebaues paſſend, indem man den nach 
den Schiffen zu gerichteten Seiten fünf ſchlanke Runddienſte 
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Mittelſchiffspfeiler. 


anfügte, deren Wirkung durch eine kräftige, zwiſchen Pfeiler 
und Vorlagen eingeſchobene Salbſäule den nötigen Nachdruck 
erhielt. Für die Belebung der übrigen Seiten ſorgten die Eck⸗ 
ſäulen und Vorlagen, die nach flandriſchem Vorbild flach ge- 
ſtaltet, mit zierlichen Eckbirnſtäben verſehen und ohne Kapitell 
bis zum Bogenſcheitel durchgeführt ſind (wie die älteſten Teile 
der Dominikanerkirche in Löwen und die Wandpfeiler des 
Chorumgangs von St. Nicolas in Gent). Auf dieſe Weiſe 
wurde gleichzeitig eine muſtergültige Verdeutlichung der ver⸗ 
ſchiedenartigen Funktionen der einzelnen Teile, eine völlig back⸗ 
ſteingemäße, jede Zinterſchneidung vermeidende Geſchloſſen— 
heit, und eine imponierende Entſchiedenheit, Richtung und Fülle 
der Form gewonnen. Der energiſche Rhythmus der Wand— 
pfeiler und Fenſterniſchen des Obergadens und die Schwere 
der Mauermaſſen der Seitenſchiffswände entſpricht ganz dem 
Stil der Arkadenpfeiler. 

Was im Langhaus erreicht iſt, iſt der Stimmung nach etwas 
völlig Eigenes. Wenn von der franzöſiſchen Gotik der Satz 
gilt, daß ſie den Sieg der Kraft über die Maſſe bedeute, ſo 
kann man hinzufügen, daß der Sieg als ein leichter und voll⸗ 
kommener erſcheint. Bei St. Marien aber bewirkt die gegen- 
ſeitige Durchdringung von Gliederbau und Maſſenbau, daß 
der Eindruck des Widerſtandes verſtärkt wird. An Stelle des 
Triumphes tritt der Rampf. So kommt in dieſe Architektur 
das heroiſch⸗dramatiſche Element, das für ihre herbe und über⸗ 
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wältigende Wirkung entſcheidend iſt. — Auch das Syſtem des 
Langhauſes iſt nicht ganz in ſeiner urſprünglichen Geſtalt er⸗ 
halten. Es hat dadurch, daß man der Rapellengewinnung halber 
die Seitenſchiffsfenſter bis faſt an die Außenſeite der Strebe⸗ 
pfeiler vorſchob, empfindlich an rhythmiſcher Geſchloſſenheit 
verloren. Vornehmlich im Süden, wo die Kapellen bis zur öhe 
der Seitenſchiffe aufſteigen und den Raum ins Unbeſtimmte 
zerfließen laſſen. Im Norden erreichen die Kapellen nur ein 
Drittel der Seitenſchiffshöhe. 


Die Briefkapelle und die Turmhallen. 


Den beiden weſtlichſten Jochen des Langhauſes iſt die Brief⸗ 
kapelle vorgelagert. Sie trägt ihren Namen von den Ur⸗ 
kunden, welche an dieſer Stelle den Marktbeſuchern von öffent⸗ 
lichen Schreibern ausgefertigt wurden. 

Im Gegenſatz zu dem Schiff iſt ſie ſehr zierlich und leicht gebaut. 
Reiche Sterngewölbe, zwei zerbrechlich ſchlanke monolithe Gra⸗ 
nitſäulen, vielgeſtaltiges Maßwerk in den Fenſtern (erneuert) 
und in den Blendfenſtern der Nordwand, zwei prächtige Kalk⸗ 
ſteinportale und die figürliche Kapitellornamentik machen dieſen 
kleinen Raum zu dem graziöſeſten und entwickeltſten, den die 
Mauern von St. Marien umſchließen. Alles Züge, welche an 
die engliſche Gotik und die Gotik der Deutſchordensritter er⸗ 
innern und von dorther entlehnt ſein müſſen. 

Der Schöpfer dieſes meiſterwerks hat auch die Portalvor⸗ 
halle in den romaniſchen Mittelturm eingebrochen und die Erd. 
geſchoſſe der Türme errichtet, in denen die überfeinerten Ge⸗ 
wölbe ſo merkwürdig von den dicken Mauern und der ſchwung⸗ 
vollen Raumform abſtechen. Die oberen Turmgeſchoſſe mit 
ihrer niederſächſiſch⸗romaniſchen Außengliederung gehen wohl 
auf einen jüngeren, vielleicht einheimiſchen Baumeiſter zurück. 


Rekonſtruktion verlorener Bauten. 


Der Gründungsbau. II59. 


Von dieſem urkundlich bezeugten Bau haben ſich keine Spuren 
erhalten. Vielleicht war er aus Solz, vielleicht ſehr viel kleiner 
als ſeine Nachfolger. 
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Querſchnitt. 

Die Abſchlußwand des Langbaufes (d. b. die Oſtwand des romaniſchen 
Einzelturms) zeigt die Durchgangsöffnung nach dem Dachboden der roma= 
niſchen Kirche. Damit iſt die Scheitelhöhe der romaniſchen Gewölbe ge— 
geben. Daß der Dreipaßfries in ſo geringer Söbe darüber angebracht iſt, 
ſpricht uͤberzeugend für die Annabme, der romaniſche Bau ſei eine Baſilika 
geweſen. Das Dach einer Sallenkirche würde weiter hinaufgereicht und 
eine böbere Lage des Sriefes bedingt haben. 

Söbe des Mittelſchiffs im weſtlichſten Joch: 38,5 m; im oͤſtlichſten Joch: 37,3 m: 
Söhe der Seitenſchiffe: 20,7 m; Söbe der Türme bis zur Spitze, Norden: 
126,15 m; Süden: 124,85 m; Söbe des Mauerwerkes der Türme: ca. 73 m. 
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Die romaniſche Baſilika. 


Erſte Zälfte des js. Jahrhunderts. 


In dem hochgotiſchen Bau ſtecken folgende romaniſche Teile: 
zwei weſtliche Vierungspfeiler mit Xeften eines Triumph⸗ 
bogens, Teile von Querhauswänden im Mauerwerk der Süder⸗ 
vorhalle und der Totentanzkapelle (größeres Backſteinformat!) 
und, als Mittelſtück der heutigen Weſtfaſſade, ein Turm. 
Sie gehören nach ihren Maßen und Formen zuſammen und 
ſtellen die Reſte eines romaniſchen Baues dar. 

Kraft ihrer Übereinſtimmung mit den entſprechenden Teilen 
des Lübecker Domes geſtatten ſie, die romaniſche Marienkirche 
etwa wie folgt zu rekonſtruieren. Das Langhaus hatte im 
Sinn des gebundenen Syſtems drei quadratiſche Kreuzgewölbe 
im Mittelfchiff und je ſechs in den Seitenſchiffen. Als Stützen 
dienten Pfeiler, die ſich nach oben in Wandvorlagen fortſetzten, 
und niedrige Zwifchenpfeiler. An die Vierung ſchloſſen ſich die 
zwei Quadrate der Guerſchiffarme und das Chorquadrat mit 
der Apſis an. Nach Ausweis der ſchlanken Vierungspfeiler 
find die Verhältniſſe bei großer Weite weniger laſtend und 
eleganter geweſen als im Dom. Aber nur dieſe Details laſſen 
erraten, daß die romaniſche Marienkirche jünger war als ihr 
Vorbild. In der Dispoſition des Ganzen folgte ſie ihm durch⸗ 
aus — ein anderes Ebenbild des Braunſchweiger Doms, als 
deſſen Schweſterbau die Lübecker Biſchofskirche entſtanden war. 
Sie verriet ihre beſondere Bedeutung nicht ſo ſehr durch Fort⸗ 
ſchrittlichkeit des Stils wie durch ungewöhnliche Großartig⸗ 
keit der Dimenſionen. 

Ihr Turm wuchs mit abwehrend geſchloſſenen, liſenengeſchmück⸗ 
ten, dreipaßbekrönten Mauern bis zu beträchtlicher Göhe auf, 
um erſt in feinem Gbergeſchoß reichere Formen, zwei mächtige 
Spitzbogenblendfenſter, auszubilden. Die weitgehende Erleich⸗ 
terung ſeiner Wände durch Innen⸗ und Außenblenden, die 
Größe ſeiner Fenſter, die Verwendung eines Laufgangs und 
die Beſchaffenheit des Details verraten ſchon die Kenntnis 
gotiſcher Baugewohnheiten und charakteriſieren ihn als das 
jüngſte Glied der romaniſchen Marienkirche. 
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Rekonſtruktion des Grundriſſes der romaniſchen Baſilika. 


J. Hälfte des 13. Jahrbunderts. 
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Die frühgotiſche Hallenkirche. 
Un vollendet. Etwa 3250/60. 


In dem hochgotiſchen Bau ſtecken einige wenige ältere, früh⸗ 
gotiſche Beſtandteile: die Gewölbevorlagen der weſtlichen 
Vierungspfeiler nach den Seitenſchiffen hin, die zwei ent⸗ 
ſprechenden Wandpfeiler und die Gurtbögen zwiſchen ihnen, 
ferner der dritte und fünfte Wandpfeiler des ſüdlichen Seiten⸗ 
ſchiffes, von den genannten ab nach Gſten gerechnet, und die 
unteren, ſüdlichen Teile der Umfaſſungsmauer der Südervor- 
halle. Dieſe Bauglieder gehören ihren Formen nach zuſammen 
und ſtellen die Anfänge einer nicht fertig gewordenen, nach ver⸗ 
ändertem, hochgotiſchem, dem Leſer wohlbekannten Plan weiter⸗ 
geführten Kirche dar. 

Sie genügen, um ein Bild von dem verworfenen Projekt zu 
geben. Es beſtand die Abſicht, den Chor dreiſchiffig zu geſtalten 
und ihm nach dem Markt zu eine monumentale Empfangshalle 
vorzulegen. Das Altarhaus ſollte weiter nach Oſten reichen als 
der ſpätere hochgotiſche Chor, wie die beiderſeits gleichmäßige 
Ausbildung des Sftlichen Wandpfeilers vermuten läßt. Seinem 
Aufbau ſollte das Sallenſchema zugrunde gelegt werden: das 
folgt aus der ungewöhnlichen Breite der Seitenſchiffe und der 
Größe ihrer Gewölbe — zwei heutigen queroblongen ſollte ein 
mächtiges längsoblonges entſprechen. 

Die Erſetzung des baſilikalen Syſtems durch die Salle iſt um die 
Mitte des 33. Jahrhunderts im Rolonialgebiet mehrfach zu beob- 
achten Gadebuſch, Wismar, Koſtock, St. Jacobi-Lübeck uſw. ). 
Die Anregung zu dieſem Wechſel ging von Weſtfalen aus. Die 
Formen find in Lübeck weich und backſteingemäß. 


wandpfeiler der früh⸗ 
gotiſchen Salle. 


Südwand des Süd⸗ 
ſchiffes. 
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Baugeſchichte. 

Um die Mitte des 72. Jahrhunderts begannen zielbewußte 
Territorialherren deutſchen Geblüts, das wendiſche Wagrien 
durch Anlegung deutſcher Raufmannsfiedlungen wirtſchaftlich 
zu erſchließen und politiſch an ſich zu feſſeln. Die ungewöhnlich 
günſtige Stelle, auf der ſich heute Lübeck erhebt, machte ſich 
zuerſt Graf Adolf II. von Schaumburg zunutze, indem er im 
Jahre 1343 am Abhang des von den Flüſſen Trave und Wakenitz 
umhegten Sügels, etwa in der Gegend des jetzigen Doms, die 
urſprünglich weiter traveabwärts gelegene und bei einem über⸗ 
fall durch die Wenden zerſtörte Stadt Lübeck neu errichten ließ. 
Zier war auch die erſte Marktkirche gelegen, in der Vicelin, 
der Bekehrer Wagriens, 3s einen Altar weihte. Sie fiel im 
Jahre 3757 mit der geſamten Siedlung einem Brande zum 
Opfer. Heinrich der Löwe, der die Jukunftsmöglichkeiten der 
Stadt erkannt hatte, ließ ſich den Brandplatz von Adolf II. 
abtreten und begründete 3359 Lübeck von neuem. Der Markt 
wurde nunmehr auf dem Gipfel des Hügels im größten Maß⸗ 
ſtab angelegt, an ſeiner Nordſeite zu Ehren der hl. Jungfrau, der 
Patronin der deutſchen Roloniſten, die Kirche ſchnell in die Söhe 
geführt. Vier Jahre ſpäter war fie ſchon in Benutzung. Sie 
iſt alſo ſicherlich klein geweſen — eine Annahme, zu der auch die 
Tatſache ſtimmt, daß fie 3j70 „der wachſenden Zahl der Gläu— 
bigen wegen“ nicht mehr ausreichte und der Bau einer zweiten 
Pfarrkirche, der Petrikirche, notwendig wurde. 

mit dem beſcheidenen Gründungsbau hat ſich die in kürzeſter 
Friſt zu Reichtum und Macht gelangte Bürgerſchaft nicht lange 
begnügt. In den erſten Jahrzehnten des 33. Jahrhunderts be- 
gann fie einen großartigen Neubau, der um die mitte des 
Jahrhunderts einſchließlich eines im Weſten gelegenen Turms 
vollendet wurde. Die Ausmaße des Baues waren gewaltig. 
Nur wenig ſtand dieſe Baſilika an Länge und Breite hinter 
der heute beſtehenden Kirche zurück. Ihr Vorbild, der ſeit 3773 
errichtete Dom, war übertroffen worden. Dieſes Ergebnis war 
ſicher beabſichtigt. Die Patronin des Baus, die aufſtrebende 
Bürgerſchaft, eben damals im Begriff, die Keichsfreiheit zu 
gewinnen, hat ein Wahrzeichen ihrer überlegenen Macht und 
Leiſtungsfähigkeit vor den Augen ihres biſchöflichen Serrn und 
aller Welt aufrichten wollen. 


Auch dieſem zweiten Bau war keine lange Dauer beſchieden. 
Er wurde durch einen noch gewaltigeren Nachfolger erſetzt und 
übertrumpft, kaum, daß er fertig war. Warum und wann das 
geſchah, iſt nicht eindeutig auszumachen. Im Jahre 3259) ver⸗ 
wüſtete ein Stadtbrand das Quartier von St. Marien. Mög⸗ 
lich, daß er den Anlaß zu der Erneuerung abgegeben hat. Freilich 
allenfalls den Anlaß, keineswegs die Urſache, denn dem Baubefund 
zufolge ſtand wenigſtens das Langhaus, ſtanden wahrſcheinlich 
aber auch das Querſchiff und der Chor des alten Baus noch, 
als man die Mauern des neuen errichtete (3. T. über den alten 
Wänden und Pfeilern!): kann die romaniſche Baſilika demnach 
durch die Flammen wohl beſchädigt, nicht aber zerſtört ge- 
weſen ſein. Vielleicht war ein praftifches Bedürfnis, das Ver⸗ 
langen nach größeren Räumen, in Wahrheit die treibende Kraft, 
vielleicht, ja wahrſcheinlich, wiederum, wie ein halbes Jahr⸗ 
hundert zuvor ſchon einmal, etwas noch Mächtigeres: die Be⸗ 
gierde des jungen Staatsweſens nach einem Wahrzeichen ſeiner 
Größe. Griff doch Lübeck in eben den Jahren, welche das neue 
Stadtheiligtum aufwachſen ſahen, durch die Gründung der 
Zanſa nach der Serrſchaft über die Oſtſeeländer. 

Wie dem auch ſei — um J250 muß der Neubau begonnen worden 
ſein. Er hätte ſonſt zwei Jahrzehnte ſpäter nicht ſo weit ge⸗ 
fördert ſein können, wie es der Fall war. Dieſer Anſetzung 
des Baubeginns widerſpricht die Nachricht von einer 3257 er⸗ 
folgten Altargründung „bii der vunte“, alſo im Weſtteil des 
Schiffes, keineswegs, weil dieſe Teile des romaniſchen Baus 
damals noch ſtanden und benutzt wurden. 

Der Neubau ſollte eine Salle werden wie viele Schweſter⸗ 
bauten, welche damals im Rolonialgebiet entſtanden. Die Vor⸗ 
liebe für weite, breitgelagerte, behagliche Räume — ſchon da⸗ 
mals ein Anliegen des norddeutſchen Bürgertums — hatte 
über die Anhänglichkeit an die altgeheiligte Baſilikenform 
obgeſiegt. Aber kaum waren die erſten Pfeiler errichtet, als 
bereits ein Kückſchlag erfolgte. 

Gerade damals lernten die lübiſchen Sandelsfahrer in den 
Städten Flanderns die neue, dort eben aus der Isle de France 
übernommene hochgotiſche Bauweiſe kennen. Die vollkommene 
Logik dieſes Syſtems mag ihren Verſtand beſtochen, die Größe 
der aus ihm ſprechenden Geſinnung an verwandte Saiten in 
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ihnen gerührt haben. Außer dem Augenſchein mag indeſſen 
noch etwas anderes, Gewichtigeres, entſcheidend in die Wag— 
ſchale geworfen worden fein; die leidenſchaftliche überzeugung 
eines genialen Architekten, der damals die Leitung des Weu— 
baus übernahm und ſeine fortſchrittlichen Ideen gegen den 
Widerſtand der alten Bauhütte durchzuſetzen verſtand. — 
Wie dem auch ſei, noch einmal verdrängt der ehrwürdige 
Typus der Biſchofskirche, in der zeitgemäßen glanzvollen Form 
der hochgotiſchen Kathedrale, den zukunftsreichen, aber noch 
unentwickelten Typus der bürgerlichen Hallenkirche. Es wurde 
der Entſchluß gefaßt und ſeitdem mit einer in deutſchen Landen 
ſeltenen Beſtändigkeit feſtgehalten, unter Aufgabe des urſprüng⸗ 
lichen Planes den Bau als dreiſchiffige Baſilika mit doppel- 
türmiger Weſtfaſſade, Chorumgang und Kapellenkranz nach 
weſteuropäiſchem Muſter fortzuführen. 

Die Vorteile lagen auf der Sand: im Innern gewann man eine 
Chorbildung von imponierendem Reichtum und Räume, welche 
die älteren an Göhe und Ausdruckskraft weit überboten, im 
Äußeren an Stelle des beſcheidenen Einzelturms die feierliche 
Doppelturmfront, die mit der majeftätifchen Höhe ihrer ſchlan⸗ 
ken Selme ein unvergleichlich wirkſames Wahrzeichen abgeben 
mußte. In der Großartigkeit der Durchführung den meiſten 
Schöpfungen der zeitgenöſſiſchen Architektur in Deutſchland über- 
legen, zog dieſer Bau feine beſten Kräfte aus der ſtolzen Ge⸗ 
ſinnung der unternehmenden Kaufleute, deren Stadtheiligtum 
er werden ſollte. Er iſt das erſte Denkmal großen Stils, das 
ſich die junge Macht des Bürgertums in Deutſchland geſetzt hat. 
Die Einführung des flandriſch⸗franzöſiſchen Syſtems wird 
gegen Ende der fünfziger oder zu Anfang der ſechziger Jahre 
erfolgt fein. Vielleicht iſt eine in dieſe Zeit zu datierende Ur⸗ 
kunde des Erzbiſchofs Albrecht II. Suerbeer über die üÜber- 
weiſung von joo M. lüb. an den Rat als Beitrag „ad decorem 
et honorem dei et novae fabrice in civitate veſtra Lubeke 
erigendae“ in zuſammenhang mit dieſer entſcheidenden Wendung 
in der Baugeſchichte zu bringen. 

Der Weubau wurde im Gſten begonnen. Während die neuen 
mauern und Pfeiler dort aufgeführt wurden, ließ man im 
Weſten das Langhaus der alten Kirche ſtehen, um den Gottes⸗ 
dienſt fortführen zu können. Woch als man die weſtlichſten 
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Chorpfeiler errichtete, war der romaniſche Triumphbogen auf- 
recht: feine Pfeiler nahmen die gotiſchen Arkaden auf und blieben 
bis auf den heutigen Tag erhalten. 

Der Jeitpunkt der Vollendung des Chors ergibt ſich aus der 
Errichtung von Altären in den Jahren 3268, 3270, 1274, 1275 
und 729). Mindeſtens der vorletzte, deſſen Patronat dem Rat 
der Stadt vom Biſchof feierlich übertragen wurde, ſetzt die 
Fertigſtellung der Oſthälfte voraus, denn er iſt der Seilig⸗ 
kreuzaltar der Kirche und muß als ſolcher dem Brauch gemäß 
an der Weſtgrenze des Chors feinen Platz gehabt haben. Aber 
auch die anderen ſind im ſpäteren Mittelalter als im Chorum- 
gang und in der Südervorhalle gelegen bezeugt und werden 
ſich von jeher dort befunden haben. Der Chor muß demnach 
gegen Ende der soer Jahre gebrauchsfähig geweſen ſein. Da⸗ 
für ſpricht auch die Tatſache, daß das bereits 3286 als beſtehend 
erwähnte, bald nach dem Stadtbrand von 1276 begonnene neue 
Gebäude des Lübecker seilig-Beift-Zofpitals und der 3276 in 
Bau befindliche Chor der Nikolaikirche in Stralſund die Formen 
des Chors von St. Marien zur Vorausſetzung haben und daß 
dieſe gerade an Bauten dieſer Jahre wiederkehren (Linköping, 
Upſala, Narbonne, Brügge). 

Erſt jetzt wurde das romaniſche Langhaus abgeriſſen, damit der 
Neubau nach Weiten weitergeführt werden konnte. Daß er 
ſchnell in die Zöhe wuchs, lehrt ein Blick auf die Chöre der 
Marienkirche in Roſtock und der Kloſterkirche in Doberan (beg. 
zwiſchen 3294 und 3299), an denen noch im 73. Jahrhundert die 
Formen des Lübecker Langhauſes wiederholt wurden. Zu Be⸗ 
ginn des 74. Jahrhunderts war man bei der Weſtfaſſade an⸗ 
gelangt: 7304 wurde der Grund zum Norderturm, 33 jo der 
Grund zum Süderturm gelegt, wie zwei Inſchrifttafeln angeben. 
Gleichfalls ins Jahr 333o fällt die Inangriffnahme der Brief⸗ 
kapelle nach veränderten, wohl durch einen neu zugewanderten 
Baumeiſter entworfenen Plänen und die Vollendung der beiden 
weſtlichſten Canghausjoche. In der erſten Hälfte des 34. Jahr⸗ 
hunderts wurde das Mauerwerk der Türme aufgeführt, wieder⸗ 
um wohl von einer anderen Bauleitung, im Jahre 7350 die 
Balkenkonſtruktion der Selme errichtet. Damit war der 


Bau, wie er hundert Jahre zuvor geplant worden war, 
vollendet. 
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Aber bereits, als man noch am Langhaus baute, hatte das Be— 
dürfnis der Berufsgenoſſenſchaften und Familien nach geſon⸗ 
derten Kapellen befriedigt werden müſſen. Wohl ſchon 1289 
war die Bürgermeiſterkapelle im Bau (Urkunde des Wikolaus 
Vrowedhe), und vielleicht iſt ſie ſchon wenige Jahre ſpäter als 
Treſe, d. h. als Schatz⸗ und Urkundenkammer des Rates Guerſt 
erwähnt im Jahre 1298) benutzt worden. An die Errichtung des 
Langhauſes ſchloß ſich der Bau der im Norden der Südervor- 
halle entſprechenden Totenkapelle an. Seit 3328 wurde die 
Nordwand des Langhauſes in der Reihenfolge von Gſten nach 
Weſten mit kleinen Familienkapellen beſetzt, zwiſchen 13380 — 
als im Norden Fein Platz mehr war — und 3385 die Südſeite. 
Um 3367 wurden öĩſtlich an die Totenkapelle die Alen⸗ und 
Gallinkapelle, beide in der vollen Höhe des Chorumgangs, und 
um 3395 an die Bürgermeiſterkapelle die Molenkapelle an⸗ 
gebaut. Kurz vor der Mitte des 18. Jahrhunderts ließ der 
Kat die öſtlichſte Chorkapelle erweitern, die dann von dem 
wenig ſpäter dort eingerichteten ſtändigen Gottesdienſt mit 
Lobgeſängen zu Ehren der Jungfrau Maria den Namen Ma⸗ 
rientiden⸗ oder Sängerkapelle erhielt. — Der heutige Dach⸗ 
reiter ſtammt aus dem Jahre 3509. Er erſetzte ſeinen Vor⸗ 
gänger infolge eines Brandes, dem dieſer mit einem Teile 
des Kirchendachs zum Opfer fiel. 

In den folgenden Jahrhunderten hatte die Kirche viel unter 
Reſtaurationen zu leiden. Die wichtigſten Veränderungen waren: 
die Anlage von neugotiſchen Portalen (5798-1864), die Um⸗ 
geſtaltung der Kapellen an der Vordſeite (5837), der Umbau 
der Alen- und Gallinkapelle (5840 / go) und die Erneuerung des 
Weſtportals (1872). 


Lifte der wichtigſten Ausſtattungsſtücke. 


Nach den Standorten der werke geordnet: ſiebe die nebenftebende Ab— 
bildung. Die Nummern vor den Gegenftänden ſtimmen mit den Nummern 


im Grundriß überein. 


Die Nummern binter den Segenſtänden geben die 


Seiten an, auf denen der zugehörige Tert ſteht. Umgekehrt geben die ent- 


ſprechenden Mummern im Text die Nummern dieſer Lifte an. 


Sinweife 


auf die Abbildungen finden ſich am Rande des Textes. 
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Ausſtattung. 


Die Marienkirche, als Bau durch das völlige Zurücktreten des 
dekorativen Elements gegenüber dem monumentalen gekenn⸗ 
zeichnet, beſitzt eine Ausſtattung von überwältigendem Reich⸗ 
tum. Das mag ſeine Gründe z. T. darin haben, daß der De⸗ 
korierung des Inneren infolge der Freiheit der Material- 
wahl weniger enge Schranken gezogen waren als der Aus- 
ſchmückung des Backſteingemäuers, iſt aber gewiß durch all⸗ 
gemeinere Gründe mitbeſtimmt worden. Als die Ausſtattung 
beſchafft wurde, war die heroiſche Epoche Lübecks vorüber, der 
die Architektur ihre großzügige Art verdankt. Die Zeit der 
Nachblüte und des allmählichen Abſterbens war für die Stadt 
gekommen. Eine Periode großen, ſeine mittel behäbig ge⸗ 
nießenden Reichtums. Eine Periode, in der die Allgemeinheit 
an Bedeutung immer mehr verlor, der einzelne an Bedeutung 
immer mehr gewann. Daher die unüberſehbare Fülle kleinerer 
Weihgaben und Monumente. Daher die behäbige, zierliche Art 
dieſer Bildwerke. Daher die merkwürdige, Frömmigkeit und 
Weltlichkeit unbefangen vereinigende Atmofphäre, die von der 
Ausſtattung ausſtrahlt: war doch den Stiftern ebenſoſehr dar⸗ 
an gelegen, ihre Namen im Sauptheiligtum der Stadt zur 
Geltung zu bringen, wie daran, durch Weihgaben mit der 
Gottheit in engere Beziehungen zu treten. 

Von der Ausſtattung der romaniſchen Baſilika haben 
ſich zwei intereſſante Reſte im St.⸗Annen⸗Muſeum erhalten: ein 
dreiviertel lebensgroßer olzkruzifir und ein zyklus von ſech⸗ 
zehn thronenden Stuckfiguren desſelben Formats (Chriſtus, 
Maria, zwei Engel, Apoſtel). Beide find Zeugniffe für die Be⸗ 
fruchtung der kolonialen Kunſt durch die Kultur des nieder⸗ 
ſächſiſchen Stammlandes (Halberſtadt, Zildesheim), dieſer eine 
Arbeit von provinzieller Primitivität, jener das Werk eines fein 
kultivierten, vielleicht niederſächſiſchen Meiſters. Beide haben 
wahrſcheinlich den Lettner oder die Chorſchranken geſchmückt. 
Nach der Errichtung des gotiſchen Neubaus wurden zunächſt 
die Einrichtungsgegenſtände beſchafft, die für die aupt⸗ 
zeremonien des Kultus erforderlich waren: ein Taufbecken, ein 
Lettner (ca. 3370), der Sochaltar, ein Saframentshäuschen, die 
Hauptorgel. Daneben aber traten ſehr bald Gegenſtände, die ſich 


nur reichere Kirchen zu leiſten vermochten: drei Nebenorgeln, 
eine aſtronomiſche Uhr, ein monumentaler Gemäldezyklus in der 
Totenkapelle, Relief- und Gitterſchmuck für die Brüſtungs⸗ 
mauern des Chorpolygons, Glasgemälde. Außerdem eine Fülle 
von Werken, die den Familien und Genoſſenſchaften dienten: 
Altäre in Stein und Solz, jo geſchnitzt wie gemalt, Votiv- 
ſtatuen, jo einzeln wie in Jyklen, Votivgemälde, Grabplatten, 
Totenſchilde (ausnahmslos verloren), Gitter und Geſtühl. Uber⸗ 
dies die in dieſen Jahrhunderten ſo beliebten Drolerien: ein 
Mönch am Geldkaſten, eine Mahntafel gegen das Schwatzen in 
der Totenkapelle. 


Bronzeguf. 
Die Taufe von 1337 (49), eine recht derbe Arbeit, iſt ihrer 64 
Serkunft nach ein Gegenſtück zu den um ein Jahrhundert älteren 
Ausſtattungsſtücken der romaniſchen Baſilika. Ihr Urheber, der 
Rotgießer Johannes Apengeter, hat auf langen Wanderungen 
die alte Bronzekunſt der Sarzgegend in den weiten Küſtenſtrich 
zwiſchen Weichſel und Eider verpflanzt. 
Das Sakramentshäuschen von 1476/9 (59), ein zierlicher 61 
ſpätgotiſcher Turmbau, ſtellt das monumentale Sauptwerk der 
lübeckiſchen Gießhütte dar, die aus dem niederſächſiſchen Senker 
während des 74. Jahrhunderts aufgewachſen und im 38. Jahr⸗ 
hundert zu der zweitmächtigſten innerhalb der Reichsgrenzen, 
der bedeutendſten Rivalin der nürnbergiſchen, herangeblüht war. 
Von der Leiſtungsfähigkeit dieſer Sütte legen auch die vielen 
meſſinggitter und Meſſingſchranken der Kirche ein ein- 
drucksvolles Zeugnis ab. Ihre krauſen Stabwerkformen und 
ihr heller Metallglanz fügen dem Raum einen ſehr eigenartigen 
Reiz hinzu. — Die ſpätgotiſchen ſtellen faſt das ganze Kon- 50-59 
tingent. Sie beſtehen aus gewundenen oder kantigen, mit 
Ringen gegliederten Meſſingſtäben, die oben durch verſchränkte 
Eſelsrückenbogen verbunden ſind, und ſtammen ausnahmslos 
aus den letzten Jahrzehnten des Js. und den erſten Jahrzehnten 
des 36. Jahrhunderts. — Das Sitter der Bremerkapelle (nach 
3630) iſt ein prunkvolles Beiſpiel barocker Knorpelornamentik, 
das Schrankenwerk der Köhlerkapelle (4656) ein — eleganter — 
Vertreter der hochentwickelten lübeckiſchen Schmiedekunſt, das 
Schrankenwerk der Warendorpkapelle (Ende des 38. Jahr- 
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hunderts) ein Denkmal der romantiſchen Neugotik. — Die ur- 
ſprünglich zahlreich vorhandenen Meſſingleuchter gotiſchen 
Stils ſind bei Gelegenheit des Wullenweberſchen Aufſtandes 
im Jahre 3833 eingeſchmolzen worden. Nachdem fie im Jahre 
3540 durch ſchlichte Arme erſetzt worden waren, die in großer 
Menge nach einem Modell des Bildſchnitzers Benedikt Dreyer 
angefertigt wurden, bildeten ſich immer reichere Formen im 
Renaiſſance⸗ und Barockſtil aus, die zuweilen eine erſtaunliche 
Monumentalität erreichten und zu den ſchönſten Zierden der 
Kirche gehören. Im 37. Jahrhundert brach dieſe Tradition ab, 
um ſich gegen Ende des 18. Jahrhunderts noch einmal vor⸗ 
übergehend zu beleben. 

Von den Grabplatten entſtammen lübeckiſchen Werkſtätten: 
die Platten des berühmten Bürgermeiſters Brun Warendorp 
( 5369; 22) und des Sermann Sutterock (t jg; 38), dieſe von 
vortrefflicher, anſcheinend auf einen Riß des Bernt Votke 
zurückgehender Zeichnung, jene eine derbe Arbeit des 14. Jahr⸗ 
hunderts, ſowie das Epitaph des Bartholomäus Seiſegger (53), 
das von Jacob von Utrecht entworfen und ſigniert ift. — Die 
ſchönen Platten des Godart Wigerincks (+ 388; 36) und des 
Bürgermeiſters Tidemann Berck (t 1527; 42) ſind von den 
Konkurrenten der Lübecker Zütte, der nürnbergiſchen und der 
flandrifchen Sütte, importiert worden. 


Glasmalerei. 


Die Glasmalerei hat erſt in den letzten Jahren der gotiſchen 
Epoche 0916-23) in der Marienkirche Fuß gefaßt, dann aller⸗ 
dings in großartiger Geſtalt: mit der überaus monumentalen, 
farbenglühenden Darſtellung der Marienkrönung (48), die aus 
der Sängerkapelle in die mittlere Turmhalle übertragen worden 
iſt und wahrſcheinlich auf einen Riß des Jacob von Utrecht 
zurückgeht. — Alle übrigen Glasbilder ſtammen, ſoweit ſie alt 
find, aus der 1839 niedergeriffenen Burgkirche (29). Es ſind 
hervorragend ſchöne Arbeiten des frühen 75. Jahrhunderts. 


Steinſkulptur. 

Die Mauern der Marienkirche umhegen einen Schatz von 
meiſterwerken ſpätgotiſcher Steinſkulptur. Unter dieſen nimmt 
den Ehrenplatz die berühmte Madonna vom Darfow- 
altar ein (4420; 35) — eine gemeſſene Verherrlichung gött⸗ 
licher Zarmonie. Ihr Geſicht iſt noch ohne differenzierteren 
Ausdruck, aber von herber Anmut, ihr Kind friſch und un⸗ 
mittelbar bewegt, in ſtarkem Vontraſt zu der feierlichen 
Strenge der Gewandanordnung. Die vollendet geſchmack⸗ 
volle, abgeklärte Linienführung verrät eine konſervative 
Künſtlernatur. Eine ungewöhnliche, jeder Übertreibung ab- 
geneigte Begabung für das Formale, eine lebendige Empfin⸗ 
dung und eine unmittelbare Friſche der Naturanſchauung 
haben zuſammengewirkt, um dieſes hervorragende Werk ent- 
ſtehen zu laſſen. Sein Urheber ſchuf auch den heute im 
Mufeum befindlichen Zyklus von Apoſteln und Seili⸗ 
gen (um 3420), der einſt die Wände der Kapelle zwiſchen 
den Türmen, der Bergenfahrerkapelle, zierte. In dieſer Reihe 
zeichnete er, ein Erbe des ariſtokratiſchen Tranſzendentalis⸗ 
mus der hochmittelalterlichen Epoche, mit feinen Zügen ein 
Charakterbild des ehrwürdigen Typus des Kirchenmannes, wie 
er ſeit Auguſtin bis zu den Zeiten der Mönche und Päpſte des 
Inveſtiturſtreites und der Scholaſtiker der abendländiſchen 
Kultur ihr charakteriſtiſches Gepräge aufgedrückt hat. Seine 
maßvoll individualiſierende, dem Sarmoniſchen zuneigende Runft 
ſcheint er in Weſtfalen (Münſter) und in Frankreich gelernt zu 
haben. Er zählt zu den erſten deutſchen Bildhauern ſeiner zeit. 
Seine Richtung hat in den Steinfiguren an den Lett- 
nerzwickeln (56) eine beſcheidene Nachfolge gefunden. Dieſe 
Bildwerke ſtellen ſchlichte, kräftige, beſinnliche Beftalten von 
der Art deutſcher Sandwerker dar. Sie find zwiſchen 1429 und 
1428 aus der lübeckiſchen Werkſtätte des Johannes Junge 
hervorgegangen. 

Lübeckiſch, doch um ein Menſchenalter jünger, iſt auch die 
ſchöne Antoniusſtatue (20) im Chorumgang. Sie verrät 
ſich durch ihre fromme Verſunkenheit als eine Arbeit des 
meiſters der lübeckiſchen Steinmadonnen, der den ſtrengen, 
kirchlichen Stil eines Roger van der Weyden und gleichſtreben⸗ 
der Niederländer in Lübeck heimiſch machte. 
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Weſtfäliſch mit franzöſiſchem Einſchlag, wie das älteſte, iſt 
hingegen das jüngſte große Werk gotiſcher Steinſkulptur in der 


74—77 Kirche: der Reliefſchmuck der Chorſchranken 0498; 25). 
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Sein Urheber, der münfterifche Bildhauer Seinrich Brabender, 
vereinigte eine glänzende, an den älteren Solbein erinnernde 
Fähigkeit zur Darſtellung von Charakterköpfen mit einer fein. 
kultivierten Technik. In ſeiner kühlen, gewiſſenhaften und doch 
glatten Art erſcheint er als einer der geſchickteſten norddeutſchen 
Gegenſpieler der großen ſüddeutſchen Bildſchnitzer feiner Zeit. 
Unter den ſteinernen Grabplatten befindet ſich nicht eine 
einzige von künſtleriſcher Bedeutung. 

In den Jahrhunderten der Renaiſſance und des Barock 
trat die Steinſkulptur die Vormachtſtellung, die ſie während 
der gotiſchen Epoche behauptet hatte, an die Solzſkulptur ab. 
Sie fand in die Marienkirche Eingang nur mehr durch zwei 
Bildhauer: durch Robert Coppens am Anfang und Thomas 
Guellinus am Ende des 37. Jahrhunderts. Beide waren 
Niederländer, der erſte ein Anhänger des Cornelis Floris, 
der zweite ein Vertreter des von Bernini und Rubens ab⸗ 
hängigen Antwerpener Zochbarock. Guellinus ſchenkte der 
Kirche den ſchönen neuen Hochaltar (7696/97; 60), der ſich mit 
ſeinem edlen ſchwarzen und weißen Marmor und ſeinen ſtrengen 
Formen dem gotiſchen Raum aufs glücklichſte einfügt und auch 
vortreffliche Skulpturen enthält. über die Epitaphien von 
Quellinus, Coppens, Ghnmacht und Schadow vgl. unten S. 32. 


Zolzſkulptur. 


Der innigen Verbindung mit franzöſiſcher Runft, die an dem 
ſteinernen Figurenwerk der Marienkirche immer wieder feſt⸗ 
zuſtellen war und die ja nicht minder einen bezeichnenden Zug 
ihrer Architektur ausmacht, verdankt auch das älteſte Werk 
figürlicher Zolzſkulptur in den Räumen des Gottes hauſes 
ſeinen hohen Liebreiz: der Figurenſchmuck der aftrono- 
miſchen Uhr von 3407 (26). Er verherrlicht in vier be⸗ 
rühmten Aſtronomen die Kontinuität der philoſophiſchen 
Naturbetrachtung durch die Jahrtauſende und Völker und 
in zwei Darſtellungen des Tierkreiſes die geordnete Mannig⸗ 
faltigkeit der Naturformen — ein Vorbote humaniſtiſcher 


Geſinnung. Er ift ein Jugendwerk des Johannes Junge, 
des größten lübeckiſchen Steinbildhauers. 

Wenige Jahre nach ſeiner Entſtehung, zwiſchen 343 und 1428, 
ſchmückte man den Sochaltar mit einer neuen, rieſigen 
Tafel. Zehnjährige Arbeit ließ hier ein prunkvolles Doppel- 
triptychon entſtehen, das im Mittelſchrein drei Reihen ſilberner 
Zeiligenſtatuetten ſowie in der Predella und auf den Flügeln 
eine Menge von erzählenden Reliefs und Malereien enthielt. 
Was ſich von ihm erhalten hat (33), gehört zum charakteriſti⸗ 
ſchen Mittelgut lübeckiſcher Schnitzkunſt. 

Eine ſpätere Phaſe derſelben handwerklichen Gattung reprä⸗ 
ſentiert der Reſealtar (499, von Sinrich Wilfingr), der 
in das St.⸗Annen⸗Muſeum gekommen iſt, und ein geringer 
marienaltar in der Bürgermeiſterkapelle (39). 

Die trockene, kecke, von burlesken Zügen nicht freie Art des 
niederrheiniſchen Realismus ift durch die gnomenartigen Büſten 
vertreten, die der junge ans Brüggemann 1496 für das 
Gitter der Marientidenfapelle (27) geſchnitzt hat. 
Die ſehr von ihr unterſchiedene, über ungleich größere Schätze 
an warmer Empfindung verfügende lübeckiſche Spielart des 
ſpätgotiſchen Realismus bringt ſich in der Kirche mit einer 
klaſſiſchen Schöpfung eindrucksvoll zur Geltung: der über- 
lebensgroßen Joh annesfigur des Henning von der Seide (53). 
Dieſes Werk iſt eine großartige Verklärung der Gewiſſens⸗ 
treue und der tiefen, aus allen Anfechtungen des Lebens und 
Zweifels geretteten Gläubigkeit der Reformatorengeneration. 
In der ſanften Schwingung feines Körpers, in dem mächtigen 
Gegeneinanderſpielen ſeiner Falten und in ſeinem herrlichen 
Kopf offenbart ſich eine köſtliche, innige Beſeelung. 

Von der gemeſſenen, charakteriſtiſch niederdeutſchen Saltung 
dieſer Skulptur unterſcheidet ſich ein zeitgenöſſiſcher, überaus 
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glänzender Figurenzyklus am Lettner (56) durch feine 8082 


maleriſche, ſüddeutſche Bewegtheit. Er iſt zwiſchen 38s und 1520 
von dem lübeckiſchen Bildſchnitzer Benedikt Dreyer geſchaffen 
worden und darf wohl als die bedeutendſte Leiſtung der gotiſchen 
Skulptur des 56. Jahrhunderts in Lübeck bezeichnet werden. 
Ein großes dekoratives Geſchick, eine glühende Empfindung, 
eine in hohem Grade ſchöpferiſche Formenphantaſie und die 
virtuoſe Beherrſchung der techniſchen Möglichkeiten gaben 
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feinem Schöpfer die Mittel an die Sand, etwas Außerordent⸗ 
liches zu leiſten, als er zur Löſung der letzten großen Aufgabe 
berufen wurde, die der katholiſche Klerus in St. Marien 
angeregt hat. — Im Mittelpunkt der Rompofition ſchwebt mit 
phantaſtiſchem Glanz die zarte, friſche Gottesmutter aus der 
zerſpellenden Sonne hervor, den Mond zu ihren Füßen — in 
freier Auslegung des apokalyptiſchen Textes. Neben ihr zieht 
vornehmlich die Geſtalt des Drachentöters Michael die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich. „Er iſt wie eine ſchlanke Wolke von Blitzen. 
Lanze, Säbel, Fittiche, Drache, Kopf, Spielbein, Gewand — 
alles überkreuzt ſich in einem Flammenmeere ſäbelſcharfer 
Formen“ (Pinder). Die würdige Erſcheinung des hl. Antonius 
wird noch überſtrahlt von dem echten Pathos der Propheten⸗ 
geſtalt Johannes des Täufers. Das Geſicht des hl. Rochus 
iſt von ſehnſüchtiger Wehmut erfüllt, feine Geſtalt pracht⸗ 
voll kontrapoſtiſch bewegt. 

Daß während der Arbeit an dieſem großen Werk der Ant⸗ 
werpener Marienaltar von 578 aus Flandern ein- 
geführt werden konnte, wirkt wie ein Symbol der drohenden 
Erſchöpfung der einheimiſchen Schule, zumal im gleichen Jahre 
die Viſcher'ſche Grabplatte und ein großer gemalter Altar des 
Viederländers Nienbrant in der Kirche Aufſtellung fanden. 
Noch die Dekadenz hat dem Bauwerk indeſſen ſo liebenswür⸗ 
dige Werke hinterlaſſen wie die ſchon von Renaiſſancemotiven 
durchſetzte Kanzel von 1533 Geſte in der Kirche zu Zarren- 
tin i. Meckl. und im St.-Annen-Mlufeum) und den Mann am 
Geldkaſten (ss) ſowie die prachtvollen Renaiſſanceſkulpturen 
an der Örgel der Totenkapelle (1547/48; 39) — alles Arbeiten des 
Tiſchlers Jacob Reyge oder eines für ihn arbeitenden Meifters. 
Unter den vorwiegend ornamentalen Schnitzereien nehmen die 
Orgeln den höchſten Rang ein. Die Zauptorgel 0816-8; 47) 
gibt bis auf den heutigen Tag mit ihrer gewaltigen, ſpätgotiſch 
überwucherten Schauwand dem Innenraum einen charakteri- 
ſtiſchen Zug ins Phantaſtiſche. Sie iſt eine Meiſterſchöpfung 
Benedikt Dreyers. Von den drei übrigen Orgeln hat nur das 
Inſtrument in der Totenkapelle größere Teile ſeiner gotiſchen 
Faſſade bewahrt (39). 

Die Prunkfaſſade der aſtronomiſchen Uhr folgte dem 
üblichen mittelalterlichen Typus für Werke dieſer Art, wie er 
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fich z. B. in Straßburg, Lund und an anderen Orten erhalten 
hat. Sie iſt zerſtört. 

Eine ſehr weſentliche Rolle im Bilde des Kirchenraums ſpielt 
das Geſtühl der Berufsgenoſſenſchaften. Es beſteht be- 
reits ſeit dem 34. Jahrhundert, geht aber in feiner heutigen ſtatt⸗ 
lichen Erſcheinung auf das frühe 36. Jahrhundert zurück. Jeder 
einzelne Stuhl hat eine Bank oder mehrere Bänke mit wappen⸗ 
oder figurengeſchmückten Wangen ſowie eine hohe Rückwand, 
an der Schnitzwerk und Meſſinggeſtäbe ſich zierlich darſtellt. 
Die reichſten Stühle find der Schonenfahrerſtuhl 5065 2), der 
Bergenfahrerſtuhl (508; 48) und der NVowgorodfahrerſtuhl 
(5235 JS). 

Von den Totenſchilden haben ſich nur Beiſpiele aus der 
Renaiſſancezeit erhalten. 

Das ſpätere 36. Jahrhundert bereicherte die Kirche um den 
ſchönen, in reifen Renaiſſanceformen gehaltenen Stuhl des 
Bürgermeiſters Ambroſius Meyer 6866; 43), um den 
Bürgermeiſterſtuhl 6874/8 52) und den Oberbau des 
Lettners (J588—95; 56), beides Sauptwerke des Lübecker 
Schnitzers Jochim Wernke, ſowie um die ſchöne Faſſade der 
aſtronomiſchen Uhr 569—65; 26) von Sinrich Matthes. 
Im 57. Jahrhundert kamen weiterhin das ſchlichte Mittel⸗ 
ſchiffsgeſtühl, der üppige Deckel des Taufbeckens 663); 
49) und die häßliche Ranzel hinzu (69), von G. F. Bruſe⸗ 
windt; 57), im 78. Jahrhundert das Geſtühl der Schonen— 
fahrerälterleute 0786; 3j) und der frühere Ratsſtuhl 
02), hübſche Beiſpiele des Rokoko⸗ und des Zopfftils. 

Die beliebteſte Form der nachreformatoriſchen Zeit iſt das Epi⸗ 
taph. Es entſprach gleichzeitig dem geſteigerten Selbſtbe⸗ 
wußtſein des modernen Menſchen, der der Nachwelt einen Be⸗ 
griff von ſeiner Perſönlichkeit hinterlaſſen wollte, und dem 
Repräfentationsbedürfnis der großen Familien. Daher erfuhr 
dieſe Gattung eine ſo reiche Ausbildung, daß ſie allein für die 
Wirkung des Innenraums dieſelbe Bedeutung gewann wie alle 
Gattungen der mittelalterlichen Ausſtattung zuſammengenom⸗ 
men. „Wohl in keiner Zanſeſtadt iſt dieſe Seite der patrizi⸗ 
ſchen Repräfentation mit fo gleichmäßigem Pflichteifer durch⸗ 
geführt worden, nirgends jedenfalls iſt ein ſo umfaſſendes Ge⸗ 
ſamtdenkmal bis auf unſere zeit erhalten; ein lehrreiches Rom- 


3) 


54 


101 
Jo 
50 


58 


102 


104 


pendium zugleich der Abwandelungen des dekorativen Stils“ 
(Dehio). Dabei ſtellen die 8o—9o erhaltenen Epitaphien nur 
einen Bruchteil des urſprünglichen Beſtandes dar. 

Über die gemalten Epitaphien ift unten kurz gehandelt. über 
die vorwiegend plaſtiſch dekorierten ſeien einige zuſammen⸗ 
faſſende Worte vorweggenommen. 

Zwei bald nach der Mitte des 36. Jahrhunderts entſtandene 
Wappenſchilder ſind die letzten Beiſpiele des mittelalterlichen 
Typus. 

Im letzten Viertel des 36. Jahrhunderts begann die Aus- 
bildung einer neuen Form, die eine reiche Jierarchitektur mit 
einem Kelief oder einem Gemälde als Mittelſtück zeigt. Auf 
eine Reihe trockener, holzgeſchnitzter Arbeiten aus der Werk⸗ 
ſtatt des Jochim Wernke (Zolft, 1575, 44; Wedemhoff, 1589, 
24; Conradi, 3888, 38) folgten am Anfang des 37. Jahrhunderts 
die ausgezeichneten ſteinernen Epitaphien von der Hand des 
Niederländers Robert Coppens, eines Schülers des Cornelis 
Floris (Zövelen, 3609, 58; Glandorp, 3632, 87; Zöllner, 1638, 7). 
mit dem mächtigen Epitaph des Dr. Lorenz Möller 634, 4)) 
ſetzte eine freiere, wohl von dem Eckernförder Bildſchnitzer 
Gudewerdt inſpirierte Richtung ein, die ihren Zöhepunkt in 
dem 3677 entſtandenen, von wirrem Akanthuslaub überwucher- 
ten Epitaph des Matthäus Rodde (3) erreichte. 2 
Die Reaktion erfolgte im letzten Jahrzehnt des 57. Jahrhun⸗ 
derts, das den Sieg der akademiſchen Pedanterie ſah. Da⸗ 
mals entſtanden die mächtigen architektoniſchen Epitaphien des 
Mittelfchiffes und machten aus dieſem eine wahre Triumph- 
ſtraße des lübeckiſchen Patriziats. 

Gleichzeitig mit ihnen ſetzte ſich die locker komponierende, 
doch ſtets auf die Geſamtwirkung bedachte, niemals im Detail 
ſich verlierende flandriſ che Dekorationsweiſe des Thomas Guel⸗ 
linus durch (Epitaph Sartwich von Stiten, 5699, 9; Adolf 
Brüning, 3706, 5; Weſtken, 3734, 3; weitere, ähnliche Werke 
von dem uelliniusſchüler Zieronymus Zaſſenberg und anderen). 
Dieſe Richtung hielt ſich bis gegen 3730, um dann in ein 
kraftloſes Rokoko zu verlaufen. 

Die klaſſiziſtiſchen „Monumente“ der Bürgermeiſter Peters 
(3788, von Landolin Ohnmacht; 34) und Tesdorpf (5823, von 
Gottfried Schadow; 37) haben keine Verbindung mehr mit 
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dem Epitaphientypus der Renaifjance- und Barockzeit. Und 
nicht nur formal, ſondern auch ihrer Herkunft nach find fie die 
Vorboten einer neuen Jeit: keines von ihnen ſtammt aus dem 
Bereich der niederſächſiſchen, der weſtfäliſchen, der niederländi⸗ 
ſchen, der franzöſiſchen Kunſt, aus dem alten küſtenländiſchen 
Quellgebiet der lübeckiſchen Schule oder aus Süddeutſchland: 
beide ſind aus Städten importiert worden, die damals anfingen, 
ſich aus beſcheidenen Anfängen für eine ihnen zuwachſende 
Serrſcherſtellung in einem neuen Deutſchland vorzubereiten: 
aus Samburg und Berlin. 


Malerei. 


Das ältefte erhaltene Werk gotiſcher Malerei aus der Marien⸗ 
kirche iſt eine dem St.⸗Annen⸗Muſeum überlaſſene Altartafel 
aus der Zeit um 3400, die in ihrer Abhängigkeit von dem Wil⸗ 
dunger Altar des Conrad von Soeſt einen weiteren Beleg für 
die bereits vielfach betonte Verbundenheit der lübeckiſchen Ro- 
lonie mit ihrem Stammlande darſtellt. 

Ihr gegenüber veranſchaulichen die Reſte des Hochaltars 
von 3438/25 (6, 33 — 3. T. im St.⸗Annen⸗Muſeum) eine betont 
bodenſtändige, in langweiliger Soldſeligkeit etwas Eigenes 
ſuchende Richtung unter den lübeckiſchen Malern des frühen 
35. Jahrhunderts. 

Das ſchöne Diptychon der Familie Greverade von Ser⸗ 
men Rode (7494; 30) iſt ein fpäter Sprößling eben dieſer Rich⸗ 
tung. Obſchon durch den niederländiſchen Realismus weſtfäliſcher 
Prägung mitbeſtimmt, gibt es ſich doch durch ſeine idylliſche 
Stimmung und ſeine zarten, blaſſen Farben als legitimen Er⸗ 
ben jener älteren Werke zu erkennen. Es iſt ein reifes Alters⸗ 
werk ſeines Urhebers und wohl das delikateſte Stück Malerei, 
das die lübeckiſche Schule hervorgebracht hat. — In dem 
Schinkelaltar von 350) (4) hat es einen ſtattlichen, wenn⸗ 
gleich etwas derben Nachfolger gefunden. 

Die Kirche birgt aber auch das klaſſiſche Werk jener realiſtiſch⸗ 
monumentalen Kichtung, die durch die geniale Perſönlichkeit 
des Bernt Notte die idealiſtiſch⸗dekorative, konſervative Strö- 
mung in Lübeck während der zweiten Sälfte des 39. Jahr⸗ 
hunderts vorübergehend aus ihrer Vormachtſtellung ver- 
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87,88 drängt hat. Die Neffe Gregors (um J504; 27), eben- 
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falls die Stiftung eines Greverade, desfelben, der den Mem⸗ 
lingaltar im Dom errichtet hat, iſt die bedeutendſte Schöpfung 
der lübeckiſchen Malerei überhaupt — das einzige Bild, das die 
Oſtſeeſtadt den großen Meiſterwerken der ſüddeutſchen Schulen 
an die Seite zu ſtellen hat. Das übermenſchliche Ausmaß 
der Geſtalten, die Einfachheit der Nompoſition, die erfchref- 
kende Eindringlichkeit der Charakteriſtik, die Pracht der 
Farben — alles an dieſem Bilde hat eine rauhe Größe, die 
dem Weſen der Architektur von St. Marien merkwürdig ver⸗ 
wandt iſt. Aus ihr ſpricht die hinreißende Schwungkraft der 
ungebrochenen Natur einer noch wenig entwickelten Raſſe und 
das Genie eines großen Rünftlers: die Gregorsmeſſe iſt ein 
Alterswerk des Bernt Wotke. 

Vielleicht als ein Erſtlingswerk desſelben Meiſters darf der 
Totentanzzyklus in der ehemaligen Totenkapelle be⸗ 
trachtet werden (7463; 40), eines der berühmteſten Beiſpiele 
ſeiner Gattung. Woch in der geglätteten Wiedergabe aus dem 
Anfang des 38. Jahrhunderts, in der er uns überliefert iſt, 
hat er viel von ſeiner urſprünglichen Geſtalt bewahrt. 

Von der Kunſt Votkes zeugte in der Kirche ehemals über⸗ 
dies ein großes Altarwerk. Seine bemalten Flügel haben 
ſich im St.⸗Annen⸗Muſeum erhalten (Taufe Chriſti, Gnaden⸗ 
ſtuhl, um 3470 / so). 

Die ſchöne Tafel mit dem hl. Patroklus (8), wohl wie die 
Tafel mit den drei Seiligen Georg, Adrian 
und Bartholomäus (Jo) ein Werk des Wotkeſchülers 
enning von der Seide, hält gleichſam die Mitte zwiſchen der 
monumentalen und der dekorativen Richtung der lübeckiſchen 
Malerei. 

Die Rolle, die in der Geſchichte der lübeckiſchen Skulptur die 
Werte Benedikt Dreyers ſpielen, die Stellung als Vor- 
kämpfer der ſüddeutſchen gegen die niederdeutſche Kunſt, iſt 
in der Geſchichte der Malerei den Arbeiten des Sans Rem⸗ 
mer zugefallen. Die Reſte des Bergenfahreraltars von 
5822 (46), die auf dieſen Meifter zurückgehen, gehören zur Wach⸗ 
folge des Lucas Kranach. 

zugleich mit den ſüddeutſchen brachen die niederländiſchen Werk⸗ 
ſtätten in das Gehege der einheimiſchen Schule ein. In den 
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manieriſtiſchen Bildern des Antwerpener Marienaltars 0) 
haben fie ein beſcheidenes, in dem großen Altar von 9 
Adriaen Nienbrant (32) ein hochbedeutendes, kla. 
ſiſches Beiſpiel ihrer techniſch vollkommenen, aber artiftifch- 
kühlen Malkunſt den handwerklich derberen, doch ungleich 
tiefer empfundenen lübeckiſchen Bildern (Gregorsmeſſe) gegen⸗ 
übergeſtellt. 

Eine Miſchung Dürerſcher Nompoſitionskunſt und niederlän⸗ 
diſcher Maltechnik bietet der ſauber gemalte Altar mit 22 
der Darſtellung der Dreifaltigkeit (23) aus 
der Werkſtatt des Jacob von Utrecht. Ihm nahe ſtehen die 
ſchönen, noch wenig bekannten Tafeln an der Rückſeite 
des Lettners. 

In der zweiten Sälfte des 36. Jahrhunderts hat die romani- 
ſtiſche Richtung der nordeuropäifchen Malerei durch den Wie— 
derländer Joos Delaval in Lübeck und damit in der Ma⸗ 
rienkirche Fuß gefaßt. Von den akademiſchen Schöpfungen 
dieſes Rünftlers ſeien erwähnt: Epitaph Wilms, J568; Anbe⸗ 
tung der Sirten, J569 (37); Epitaph Payſen, 3870; Epitaph 
Solſt, 3878. 

Gegen Ende des Jahrhunderts lieferte dann auch ein deutſcher 
Nachfahr des italieniſch⸗niederländiſchen Manierismus einen 
Beitrag zum Bilderſchatz des Gotteshauſes: Johann Wil- 
linges (Malerei am Lettner, 199; Epitaph Wedemhoff, 39 
bis 1592 (24); Epitaph Göttinck, 369 (3j); Bildnis Stampelius, 
3622, Sakriſtei). Die holländiſch⸗flandriſche Malerei der Blüte⸗ 
zeit ſpiegelt ſich in den Werken des Van⸗Dyck⸗Nachahmers 
Burchard Wulff (Kreuzigung 3662; 34), der Rembrandt⸗ 
Nachahmer Godfrid und Zacharias Aniller (Kpitaph 
Kerkring, 3676 (so); Bildnis Zunnius, 3643 — Sakriſtei) 
und anderer Meiſter. 

Einen ausgeprägt lübeckiſchen Charakter haben erſt wieder 
die beiden Bilder des lübeckiſchen Wazareners Friedrich 
Overbeck (28, 36), deren eines wohl nicht zufällig fo gut mit 95 
feinem Gegenüber, dem Greveradenaltar des Sermen Rode, 
zuſammenſtimmt — ein ſpäter Nachhall der hohen mittel- 
alterlichen Kultur der Eſtſeeſtadt. 
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Die Wände der Kirche waren urſprünglich verputzt und mit 
einer Guaderdekoration aus aufgemalten roten Linien verziert. 
Die Gewölbekappen trugen farbige Linien und Ranken, die 
Fenſterlaibungen und Gurtbögen reichere geometriſche Muſter. 
Auch einzelne figürliche Fresken waren an Pfeilern und Wän⸗ 
den vorhanden. Ein weißer Anſtrich hat ſchon im Mittelalter, 
wahrſcheinlich 3476, dieſe Buntheit zugedeckt. Im Verein mit 
der dunkelgrauen Färbung der Gewölberippen und der farb- 
loſen, helles Licht ſpendenden Fenſterverglaſung unterſtreicht 
er höchſt ausdrucksvoll die ſchöne Klarheit der Architektur. 
Gleichzeitig gibt er eine vortreffliche Folie für die vielfälti⸗ 
gen Farbtöne der Ausſtattung ab. Dieſe haben, obſchon ſie aus 
den verſchiedenſten zeiten ſtammen und aus den verſchiedenſten 
Materialien gefertigt ſind, doch ein Gemeinſames. Sie unter⸗ 
ſtreichen die Wirkung der Architektur. Mit unfehlbarem Fein⸗ 
gefühl verteilt, nehmen ſie deren große Motive auf, indem 
ſie ſie mit Variationen umſpielen. Die Freiheit, mit welcher 
das geſchieht, die Fülle der Phantaſie, der unerſchöpfliche Keich- 
tum der Stimmungen, die aus dieſen Arbeiten ſprechen, laſſen 
die Ausſtattung, als Ganzes genommen, der Architektur eben⸗ 
bürtig erſcheinen. Aus dem Zuſammenwirken beider ergibt ſich 
ein unvergeßlich großartiger und reicher Ausdruck. 
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Blick aus dem Binnenchor in die Suder 
1729; C. v. Deginck, 1680. 
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Das Langhaus. Guerblick von Süden nach Norden. 
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Chorumgang, nördlicher Flügel. Blick au 


kapelle. Epitaphien: 3. Conradi, 1588, von Jochem Warncke; A. winkler, 
1707, von Thomas Quellinus; Rohlreif, I 735, mit Gemälde von Johann 
Jacob Tiſchbein. 
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Die Sauptorgel. Faſſade von Benedikt Dreyer, 1516—]8. 
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Sakramentshaus. Bronze. J476—73. Von 
dem Soldſchmied Klaus Rugheſe (Entwurf?) 
und dem Rotgießer Klaus Srude (Guß). 
Die knienden Engel ſamt dem Laubwerk 
uber ihnen ſtammen von 188388. 
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Kreuzigung. Um 1400. Glas 
In der mittleren Turmballe. 


gemälde aus der Burgkirche, 


Bronzegrabplatte des Godart wigerincks. Von Peter Viſcher 
dem Jüngeren. ]5]8. 


Taufkeſſel. 


Bronze. Von Sans Apengeter. ] 


Apostel aus Stuck. Um 1249-30. Dom Lettner (?) der 
romaniſchen Marienkirche. St.-Annen-Muſeum. 
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Apoſtel. Steinfigur aus der Bergenfahrerkapelle. 
Söbe 112 em. Jetzt im St.⸗Annen-Muſeum. 
Um 1420. 


Kopf eines Apoſtels aus der Bergenfahrerkapelle. Jetzt im St.-Annen— 
Muſeum. Um 1320. 
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Hl. Abt. Steinfigur aus der Bergenfahrer— 
kapelle. Jetzt im St.⸗Annen-Muſeum. Höhe 
95 cm. Um 1420. 


Kopf der Darſowmadonna. 1420. Ehemals mit metallener Krone verfeben. 
Bemalung und Vergoldung 1671 erneuert. Eben damals die rechte Sand des 
Kindes ergänzt. 
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Madonna vom Darfowaltar, 
1420. 


Stein, Jöbe 165 cm. 


jowaltar. Stein, 1420. 


Madonna vom Dar 


0 


Eliſabeth und der junge Johannes. Ehemals 
bemalt. Steinfigur am Lettner. Höhe Jos em. 
Um 1428. 
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31. Antonius. Geitiftet von Hermann 
Sundesbeeke. Stein, Söhe 183 cm. 
Um 1480. 
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Gruppe aus einer Fußwaſchungsdarſtellung. Teilſtück eines Steinreliefs von 
der Brüſtung des Chorpolygons. 1498. 


Malchus, von petrus angegriffen. Teilftück eines Steinreliefs von der Brüftung 
des Chorpolygons. 1489. 
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Johannes der Evangeliſt. Eichenholz, 
Söbe 185 em. Don Henning von der 
Heide. Um 1808-10. 
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des Evangeliſten 


Kopf 


Apokalyptiſche Madonna. An der Lettner 
und vergoldet. Eichenholz, Sshe 175 
151320. Die pofauneblafenden Engel ſind von 1817. 


üſtung. Bis 1817 bemalt 
em. Von Benedikt Dreyer. 
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51 Michael. Eichenbolz, Söhe ca. 124 cm. Lettnerbrüſtung. Von Benedikt 
Dreyer. 1513-20. 
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Johannes d. Täufer, Eichenholz, S6he 124 cm. 
Lettnerbrüſtung. Von Benedikt Dreyer. 
151320. 


Mönch am Sotteskaſten. Unter dem Lettner. 
Von Jacob Reyge. Um 1820. 


Eichenholz. 
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Meſſe Gregors. Teilſtück. 


Anbetung des Chriſtkindes. Teilftück aus dem Schinkelaltar. Schule Sermen 
Rodes. ISO]. 
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Fl. Patroklus. Von Henning von der Seide (D). Um 1800. 
Söbe 128, Breite 70 cm. 
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Dorothea. Teilſtück vom Bergenfahreraltar. Von Sans Kemmer. 
2224. 
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Epitaph des Ratsherrn Johann Glandorp (7 1612). Von 
Robert Coppens. 
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E bitaph des dernhar Rodde \ der Art des Tho 108 Quellinus. . 
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Hochaltar. Schwarzer und weißer Marmor. Seſchenk des Ratsherrn Thomas 
Friedenhagen. Don Thomas Guellinus. 1696/97. 
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Marmorbuüfte des Bürgermeiſters Dr. 
Joh. Sottfr. Schadow. Geſtifte 


Johann Matthäus Tesdorpf. Von 
t 1823, aufgeſtellt 1838. 
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Deutſche Bauten 


eine kunſtgeſchichtliche Buchreihe. Einzeldarſtellungen 
der berühmten Bauwerke und ihrer Runftfhäge. 


Herausgegeben von HERMANN GIESAU 


Jeder Band mit etwa oo ganzſeitigen Abbildungen in 
feinſtem Autotypie Druck und 40 Seiten beſchreibendem 
Text in ſchlichter allgemein verſtaͤndlicher Darſtellung. 


Halbleinen⸗ Karton Band Rm. 130 
Ganzleinen AM. 2,79 


Ju unferen großen Bauwerken und den in ihnen bewahrten Runft- 
ſchaͤtzen führt uns in verftändnisvoller Weiſe die Buchreihe Deutſche 
Bauten, die in zweiundzwanzig ſchön ausgeſtatteten Bänden jetzt 
vorliegt. Die beſten Kenner deutſcher Baukunſt haben die Bücher 
verfaßt und ihre vertiefte Anſchauung von Geſtalt und Wefen eines 
durch Jahrhunderte erſchaffenen Werkes in abgeſchloſſener, künſt— 
leriſch vollendeter Form zur Darſtellung gebracht. 

Der Abbildungsteil iſt in jedem Band forgfältig ausgewählt, fo 
daß er von der Schönheit und dem Reichtum der Bauten eine ein— 
drucksvolle Überſicht gibt. Jeder Deutſche und Freund deutſcher 
Kultur wird ſich gern von den Deutſchen Bauten durch unſere 
großen Dome führen laſſen und durch fie fein Verſtändnis für 
deutſche Kunſt vertiefen. 


J 


Hermann Gies au 


Der Dom zu Magdeburg 

48 Seiten Text und 88 Abbildungen 
„Der Magdeburger Dom iſt eines der wenigen großen gotiſchen 
Baudenkmale, die am Ausgang des Mittelalters vollendet waren, 
aber kein deutſcher Bau des Mittelalters zeigt ein ſolches Bei— 
einander unzuſammenhängender Planungen und ungleichartiger 
Formen, keiner aber auch laßt uns die äſthetiſche Harmonie feiner 
in allmählichem geſchichtlichen Werden zuſammengewachſenen Be— 
ſtandteile ſchneller und williger begreifen als dieſe herbe nord— 
deutſche Kathedrale.“ 


2 
Georg Voß 


Die Wartburg 


32 Seiten Text und S6 Seiten Abbildungen 


„Von allen den ſtolzen Säulenhallen, den Sälen und Gemächern, 
die den Schauplatz des feſtlichen Lebens im Zeitalter der deutſchen 
Minneſänger bildeten, iſt auf keiner anderen Burg ſo vieles er— 
halten geblieben wie auf der Wartburg. Geſchichte, Sage und 
Dichtung haben dieſe Stätte verklärt. Die Erinnerungen daran 
werden in unſerm Herzen wach, wenn wir durch die Räume des 
Landgrafenhauſes hindurchſchreiten und aus den hohen Bogen- 
fenſtern in das lachende Thüringer Land hinausblicken.“ 


3 
Otto H. Förster 


Der Dom zu Röln 


32 Seiten Text und 84 Abbildungen 


„Ein Baugedanfe des 13. Jahrhunderts, in der Sprache des 14. 
verwirklicht vom 19. — wahrlich die ſeltſamſte aller Baugeſchichten. 
Dem Scheine nach die vollendetſte, die einzige folgerichtig nach 
einheitlichem Plan fertiggebaute gotiſche Kathedrale, enthüllt ſich 
gerade dieſes Bauwerk dem ſchärferen Auge, dem feineren Gefühl 
als ein Torſo, in deſſen Geſchichte die ganze Tragik deutſchen 
Kunſtſchaffens zutage tritt.“ 


4 
Werner Noack 


Der Dom zu Bamberg 
28 Seiten Text und 76 Seiten Abbildungen 


„ . Seinen Hauptruhm verdankt der Bamberger Dom jedoch 
nicht ſeiner architektoniſchen Geſtaltung, ſondern ſeinem reichen 
Schmuck mit Werken der Skulptur, die innerhalb einer kurzen 
Jeitſpanne entftanden, nebeneinander das Schaffen überragender 
Repräſentanten romaniſcher und gotiſcher Bildnerei an einem 


der wichtigſten ſtilgeſchichtlichen Wendepunkte der deutſchen Runft 
zeigen.“ 


5 
Walter Paatz 


Die Marienkirche zu Lübeck 
36 Seiten Text und 70 Seiten Abbildungen 


In der Großartigkeit der Durchführung den meiſten 
Scspfungen der zeitgensſſiſchen Architektur in Deutſchland über- 
legen, zog dieſer Bau ſeine beſten Kräfte aus der ſtolzen Geſinnung 
der unternehmenden Kaufleute, deren Stadtheiligtum er werden 
ſollte. Er iſt das erſte Denkmal großen Stils, das ſich die junge, 
zukunftsreiche Macht des Bürgertums in Deutſchland geſetzt hat.“ 


6 
Ernst Gall 


Die Marienkirche zu Danzig 
38 Seiten Text und Ss Seiten Abbildungen 


„ + + Dieſe in ſich ſelbſt ſchwingende, von Volumen voll geſättigte 
Bewegung, die den ganzen Raum nach Höhe, Tiefe und Breite 
zu erfüllen und von Joch zu Joch neue Impulſe zu empfangen 
ſcheint, ergreift in ihrem weitgeſpannten Gleichmaß die Seele mit 
dem Gefühl erhabener Ruhe. Es geht eine ſtolze Stimmung 
durch dieſen Hallenraum, als Ausdruck der ſchlichten Größe jenes 
bürgerlichen Gemeinſchaftsgeiſtes, der ſich hier fein Gotteshaus 
errichtete.“ 
7 


Kurt Gerstenberg 


Das Ulmer Münſter 


32 Seiten Tert und 72 Abbildungen 


„Gegen Ende des I4. Jahrhunderts wurde durch den genialen 
Baumeiſter Ulrich von Enſingen der Bauehrgeiz (der Ulmer) noch 
einmal und aufs höchſte angeſtachelt. Sein Vorſchlag, eine ge— 
waltige Vergrößerung der Kirche und ein aus der Maſſe des 
Baukörpers entwickelter rieſiger Turm, wurde ſofort in Angriff 
genommen. Das ganze J5. Jahrhundert hindurch wurde daran 
geſchafft, und die ganze Jeit hindurch ſtand Ulm im Mittelpunkt 
des blühenden künſtleriſchen Lebens in Deutſchland.“ 


8 
Walter Passarge 


Dom und Severikirche zu Erfurt 
30 Seiten Text und 68 Seiten Abbildungen 


„. . . Trotzdem leuchtet durch die veränderte Form noch immer der 
großartige Gedanke eines auf hohem, teilweiſe künſtlichem Sockel 
ſtehenden Monumentalbaues hindurch. Mit der glücklicher er⸗ 
haltenen Severikirche zuſammen bildet er eine der ſchönſten Bau- 
gruppen Deutſchlands. Die dem Weſen der Gotik zutiefſt ent⸗ 
ſprechende Verſchmelzung von Hügel und Bau, Landſchaft und 
Architektur iſt vollkommen.“ 


9 
Hermann Giesau 


Der Dom zu Naumburg 
56 Seiten Text und 72 Seiten Abbildungen 


„Die Betrachtung eines Stückes geſchichtlicher Vergangenheit wird 
immer von dem beherrſchenden Gedanken der Gegenwart aus er- 
folgen müffen. So bedeutet fuͤr uns, die wir dem Mittelalter 
und feiner Runft fo nahegekommen find wie wahrſcheinlich keine 
Jeit vorher, Naumburg in erſter Linie die Stätte des Wirkens 
des gewaltigften bildhaueriſchen Genies des deutſchen Mittelalters.“ 


10 
Walter Fries 


Die Sebalduskirche in Nürnberg 


32 Seiten Text und 64 Seiten Abbildungen 


„zwei heterogene Baugruppen ſtehen ſich in der Sebalduskirche 
gegenüber: der Weſtbau des 13, Jahrhunderts, welcher, Langhaus, 
Weſtchor und Untergeſchoſſe der Türme in ſich ſchließend, der 
fruͤheſten, noch mit romaniſchen Formelementen durchſetzten Gotik 
angehört, und der Öfthor, der hohe Hallenchor des 14. Jahr⸗ 
hunderts, der bereits ſpätgotiſche Raumwirkungen vorwegnimmt. 
Eine Vermittlung (wie im gleichen Fall in St. Lorenz) iſt nicht 
einmal verſucht.“ 


II 
Kurt Gerstenberg 


Die St. Lorenzkirche in Nürnberg 
32 Seiten Text und 64 Seiten Abbildungen 
Wie die eigenwillige Silhouette mit dem hoch anſteigenden Dach 
des Chores dem Stadtbild eine Note gibt, ſo auch die Kirche in 
ihrer Ganzheit: Ausdruck reichſter Bürgerkultur, überquellenden 
Formdrangs, bunteſter Phantaſie, wirklich ein Tempel der deutſchen 
Seele. Der Ruhm von St. Lorenz beruht nicht zuletzt auf den 
reichen Schatz der Kunſtwerke, die ihm das Gepräge des Mittel— 
alters in ſeltener Unberührtheit zu verleihen ſcheinen. 


12 
Werner Burmeister 


Dom und Neumünſter zu Würzburg 
44 Seiten Text und 72 Seiten Abbildungen 
„Das Geſicht des Doms bleibt vielgeftaltig und ſchillernd — ein 
ſphinxhaft verwirrender Geſamteindruck als von etwas Ent— 
gleitendem, ſchwer zu Packendem, fo wie ihn dieſe Kathedrale 
auch in ihrer Baugeſtalt zeigt; der Spiegel ihrer reichen, in 
ſtändigem Werden und Wandeln verglühten Vergangenheit.“ 


13 
Hans Reinhardt 


Das Münſter zu Baſel 
40 Seiten Text und 72 Seiten Abbildungen 
Während genau 500 Jahren iſt am Münſter gebaut worden. 
Aus allen Zeiten laſſen ſich Teile nachweiſen. Jede Epoche hat 
ein weſentliches Element zur heutigen Erſcheinung beigetragen. 
Der ſpätromaniſche Bau, deſſen gewaltige Mauern noch heute den 
Kern des Münſters bilden, ift zweifellos der großartigſte Teil der 


Bafler Kathedrale. 15 


Lisa Schürenberg 
Das mittelalterliche Stendal 
46 Seiten Text und 56 Seiten Abbildungen 


Nicht nur in den großen Städten Lübeck und Danzig und den 
anderen Seehafen der Nord- und Oftfeefüfte verkörpern die ſtolzen 


Bauten der Hanſezeit Reichtum und Machtbewußtſein, auch das 
mittelalterliche Stendal mit ſeinen großen Kirchen, Stadttoren, dem 
Rathaus und Roland gründet ſich auf Kultur und Bürgergeift der 
Hanſa. Überraſchend, wie groß und geſchloſſen die fpätmittelalter- 
liche Kultur dieſer wenig bekannten Hanſeſtadt hier vor uns ſteht. 
15 
Hans Jantzen 


Das Münſter zu Freiburg 

46 Seiten Text und 64 Seiten Abbildungen 
„. .. Dann konzentrierte ſich alle Keiftung auf den einen Turm, 
dem die künſtleriſch geniale Phantaſie eines gotiſchen Baumeiſters 
höchſten Glanz verlieh und der in der ungewöhnlich reichen Aus— 
ſtattung feiner Portalhalle mit jeder Kathedrale ſich vergleichen 
konnte. Nicht genug damit. Durch die Anlage eines neuen aus— 
gedehnten Chors wurde ſchließlich das Münſter auf die doppelte 
Länge ſeiner anfänglichen Ausdehnung gebracht.“ 

16 
Hermann Gies au 


Der Dom zu Halberſtadt 
44 Seiten Tert und 56 Seiten Abbildungen 
„. + + Seltſam, wie wenig gerade ihm die Spuren feiner wechſel⸗ 
vollen Geſchichte abzulefen find. Denn, fo wie er heute vor uns 
ſteht, in der überraſchenden Einheitlichkeit ſeiner ſtiliſtiſchen Er— 
ſcheinung, ift er ja erſt in langſamem Werden im Laufe eines 
Vierteljahrtauſends, von 1240 bis 1491, entſtanden.“ 


17 
Ernst Gall 


Karolingiſche und ottoniſche Kirchen 
64 Seiten Text, 4 Tafeln mit Grundriſſen und 32 Seiten Abbildungen 
„Daher lebt in der chriſtlichen Architektur von allem Anfang an 
als weſentlicher Grundzug der Charakter des Überirdiſchen, des 
Tranſzendentalen. Es iſt auch ihr bedeutſames Erbteil aus der 
Frühzeit geblieben, daß die Wandlungen, die ſie im Laufe der 
Jahrhunderte durchmachte, immer von einer derart empfundenen 
fafralen Raumgefinnung abbingen. Bei näherer Betrachtung 


zeigt bereits die Fruͤhzeit eine große Mannigfaltigkeit der Bau— 
formen.“ 


18 
Emil Waldmann 


Das Rathaus zu Bremen 
478 Seiten Text und 48 Seiten Abbildungen 


„ + Eines der großartigſten Denkmale genialer Stilverſchmelzung 
iſt das Rathaus zu Bremen. Ein gotiſcher Bau ward von einem 
meiſter der Spätrenaiſſance umgearbeitet. Daß hierbei nicht das 
Alte ganz verſteckt wurde, ſondern offen zutage blieb, daß das 
Neue als eine beinahe logiſche Bereicherung in ihm und an ihm 
wirkt, iſt nordiſche Eigenart, wenn auch über ihr in jedem Augen⸗ 
blick die Leiſtung eines genialen Erfinders ſpuͤrbar bleibt.“ 


19 
Ludwig Grote 


Die Stiftskirche in Gernrode 
32 Seiten Text und 32 Seiten Abbildungen 


„Gernrode erhält mit feinem Namen das Andenken an den Be— 
gründer der Stadt und des Stiftes, den Markgrafen Gero. Einer 
Nibelungengeſtalt gleicht dieſer Paladin des Sachſenkaiſers Otto l., 
umwittert von dem duͤſteren Scheine der erbitterten Kämpfe zwiſchen 
Sachſen und Slawen um die Öftgrenze des Deutſchen Reiches. In 
den Grundzügen iſt die Stiftskirche zu Gernrode in der Geſtalt 
auf uns gekommen, die ihr fein Gründer und die erſte Abtiſſin 
Hathui gegeben haben. Es macht ihre Bedeutung für die Geſchichte 
der deutſchen Baukunſt aus, daß ſie der einzige noch aufrecht— 
ſtehende Bau aus ottoniſcher Zeit in Norddeutſchland iſt.“ 


20 
Paul Meier 
Quedlinburg 
36 Seiten Text und 48 Seiten Abbildungen 


„Über der Stadt Quedlinburg, ihren alten Bauten und ihrer 
Umgebung ruht ein ganz eigenartiger Jauber, ſowohl in land— 
ſchaftlicher wie in geſchichtlicher Beziehung. Wo gibt es bei uns 


in Norddeutſchland ein ſchöneres Landſchaftsbild, als es der 
Schloßberg mit ſeiner Stiftskirche und der Abtei, daneben dann 
der Münzenberg mit feinen maleriſchen kleinen Häuſern und die 
Ausſicht von beiden auf das Gebirge und die Stadt bieten? 
Wo hat die Geſchichte der großen Raifer aus dem ſächſiſchen 
Hauſe einen noch heute fo unmittelbar zu uns ſprechenden Vieder— 
ſchlag gefunden?“ 


2] 
Hans Jantzen 


Das Münſter zu Straßburg 
52 Seiten Text und 72 Seiten Abbildungen 


„Auf deutſchem Rulturboden wird man nur wenige Bauten nennen 

können, in denen ſich eine ſo ungeheure Summe geſchichtlicher Kräfte 

verkörpert findet wie im Straßburger Münfter. Zudem wächſt 

es feiner Bedeutung nach weit über die elſaͤſſiſche Heimat hinaus, 

denn die Geſchichte dieſes Bauwerkes verfolgen heißt die Geſchichte 

eines großen Teiles der künſtleriſchen Ideen mittelalterliber Bau— 

kunſt überhaupt leſen. Jedes Jahrhundert, in gewiſſen Zeiten 
jede Generation, hat ihre beſten Gedanken an dieſem Bau zu 

verwirklichen getrachtet.” 


22 
Oskar Schürer 


Augsburg 
72 Seiten Text, 2 pläne und 48 Seiten Abbildungen 


„. . Am monumentalften und auch am klarſten zeigt Augsburg 
dieſe Art nordiſcher Geſtaltprägung: ein einzelner, ein Genie, 
durfte hier in jahrzehntelangem Schaffen die große Idee zur 
Reife bringen. Glücklich die Stadt, die in ſolcher Schickſalsſtunde 
den Meiſter findet, der ihr die notwendige Geſtaltung ſchafft, der 
ſo auch dem Bewohner die ſymboliſche Form feines Weſens ſchenkt. 
Dem Bürger iſt die Stadt, was dem Bauern der Acker iſt: ſie 
iſt ibm Heimat und Kraft und Vertrauen. Sie erfüllt ſich in 
ihm in dem Maße, in dem er ſich ihres Geſetzes bewußt wird. 
Und damit ſeiner ſelbſt. Denn im Begreifen des Geſetzes der 
Heimat ſteigt man tiefer hinunter zu ſich ſelbſt.“ 
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